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Am Anfang klären wir die Begriffe „Intertextualität“, „Syntagma“ und „Paradigma“.  Der Ausgangspunkt für die Definition des Intertextualitätsbegriffs ist in erster Linie der Unterschied zwischen einem literarischen und einem nicht literarischen Text, auf den u.a. R. de Beaugrande und W. Dressler hingewiesen haben. Somit werden unter „Intertextualität“ die Beziehungen zwischen literarischen Texten gemeint, die im Rahmen der vorliegenden Studie am Beispiel von konkreten Textbezügen sowie der Zusammenwirkung verschiedener kulturwissenschaftlichen Konzepte innerhalb eines Textes untersucht werden. Was Syntagma- und Paradigmakonzepte anbetrifft, so beziehen wir uns auf  die Definitionen des russischen Linguisten M. Krongauz, der Folgendes behauptet: Ein Syntagma ist aus Wörtern oder sprachlichen Einheiten bestehende Reihenfolge, die syntagmatische Beziehungen aufweist. Syntagmatische Beziehungen entstehen als Folge der Kombination von sprachlichen Einheiten. Ein Beispiel für ein Syntagma kann x-beliebige Wortverbindung sein. Ein Paradigma ist eine Gesamtheit von Elementen, die nach einem Merkmal gruppiert sind, sich aber voneinander unterscheiden [1]. Als Beispiel für solch ein Paradigma kann eine Reihe von Synonymen gelten. An diesen Definitionen sieht man, dass das Wesen des Syntagmas die Konsequenz ist, das Wesen des Paradigmas – die Struktur (oder die Strukturiertheit). Projizieren wir jetzt diese Merkmale auf das Intertextualitätsphänomen. Daraus entstehen zwei Begriffe: syntagmatische Intertextualität und paradigmatische Intertextualität. Unter der syntagmatischen Intertextualität verstehen wir die Zusammenwirkung verschiedener intertextueller Elemente in einem literarischen Text, intertextuelle Elemente als System. Mit der paradigmatischen Intertextualität meinen wir das Vorhandensein von verschiedenen Gattungselementen in einem Text und die Verfahren, die die anderen Autoren in ihren Werken benutzen und die – in unserem Fall –  von E. Jelinek aufgegriffen wurden. Versuchen wir diese Begriffe an konkreten Textbeispielen zu erläutern. Der Begriff der syntagmatischen Intertextualität lässt sich mit Hilfe von Textbezügen in den Werken F. Kafkas („Der Prozeß“, „Das Schloss“, „Kleine Fabel“) und E. Jelineks („Die Klavierspielerin“) zeigen.
Die Bezüge zwischen den Texten von F. Kafka und E. Jelinek waren relativ häufig ein attraktiver Untersuchungsgegenstand für Wissenschaftlerinnen. Beweis dafür sind folgende Arbeiten, in denen der Bezug zu den Werken Franz Kafkas erwähnt und analysiert wird: M. Janz „Elfriede Jelinek“(1995), Uda Schestag „Sprachspiel als Lebensform: Strukturuntersuchungen zur erzählerischen Prosa Elfriede Jelineks“ (1997), M. Symons „The Role of Intertext in Elfriede Jelinek’s Die Klavierspielerin, Günter Gras‘ Ein weites Feld and Herta Müller’s Niederungen und Reisende auf einem Bein“ (2005), N. Masanek „Männliches und weibliches Schreiben? Zur Konstruktion und Subversion in der Literatur“ (2005), C. Liebrand „Traditionsbezüge: Canetti, Kafka und Jelineks Roman Die Klavierspielerin“ (2006), B. Lücke „Elfriede Jelinek. Eine Einführung in das Werk“ (2008). Aber es wurden keine Versuche unternommen, die Zusammenwirkung dieser Textbezüge in ihrem System zu zeigen. Die Analyse der intertextuellen Elemente aus dieser Sicht (im Lichte der syntagmatischen Intertextualität) ergab folgende Themen und Motive, die sowohl für F. Kafka, als auch für E. Jelinek von großer Bedeutung sind:
· Unterordnung. Das Thema der Unterordnung (einer verzweifelten Unterordnung) dem Gesetz oder denjenigen, die das Gesetz repräsentieren, ist eins der zentralen Themen bei F. Kafka in den Romanen „Der Prozeß“ und „Das Schloss“. Bei E. Jelinek ist dieses Motiv auch von Bedeutung: die Unterordnung unter die Mythen und Klischees, die in der Gesellschaft herrschen. Besonders wichtig ist für die Schriftstellerin dieses Thema im Kontext der Beziehungen zwischen Mann und Frau und insbesondere im Roman Die Klavierspielerin auch im Kontext der Mutter-Tochter-Beziehung, die nach dem Prinzip der absoluten Gehorsamkeit der Tochter „funktioniert“ [2]. Unterordnung kann man auch als erzählstrukturierendes Verfahren bei E. Jelinek betrachten: Die handelnden Personen sind dem Erzähler untergeordnet, sie haben keine eigene Stimme und keine eigene Sprache.
· Schuld. Schuld und Schuldgefühl werden bei Kafka und Jelinek thematisiert. Die Fragen nach den Gründen des Schuldgefühls bleiben bei beiden Autoren unbeantwortet, vor allem bei Kafka geht es um Absurdität und Unverständlichkeit  der Schuld. 
· Strafe. Ein Thema, das bei Kafka in beiden Romanen eine der wichtigsten Rollen spielt und im Roman „Die Klavierspielerin“ zu den Leitmotiven gezählt werden darf: Erika wird ständig von der Mutter „bestraft“ (für das Spätkommen beispielsweise), indem ihre Kleidungsstücke zerschnitten werden und Erika geschlagen wird. Auf Strafe beruhen auch sexuelle Phantasien von Erika [2]. 
· Eine mögliche Variante der Strafe kann die Verhaftung sein, so wie es im Roman „Der Prozeß“ der Fall ist [3]. Die Metapher der Verhaftung kann nicht nur auf die im Roman thematisierten „Regeln und Konventionen“ projiziert werden [4], sondern ganz besonders auf die Mutter-Tochter-Beziehung.

· Die oben erwähnten Motive münden in das Thema Schauen/Zuschauen/Beobachten. Das gehört zu dem Themenkomplex des Romans „Prozeß“: Josef K. wird vom Staat beobachtet, Menschen, die ihn gar nicht kennen, sind über seinen Prozess auf dem Laufenden. Er wird auch von seinen Nachbarn beobachtet, was in der ersten Szene des Romans mehrmals unterstrichen wird. Zum Leitmotiv wird das Schauen oder eher das Zuschauen im Roman „Das Schloss“: der Protagonist K. hat keinen persönlichen Raum, seine Gehilfen teilen mit ihm das Zimmer und beobachten ihn ständig durch Fenster [5]. Das Schauen bestimmt Erikas Wesen: Sie ist große Voyeurin. Aber noch größere Voyeurin ist die Erzähler-Figur selbst, die ihre Figuren beobachtet und die Leser auch beobachten und zuschauen lässt.

· Raumgestaltung. Die Raumgestaltung hat für F. Kafka eine sehr große Bedeutung: Die Räume und Gebäude beschreibt er oft sehr ausführlich, dabei schenkt er besondere Aufmerksamkeit Türen, Fenstern, Treppen, Gängen und Toren. Wenn man alle Kontexte berücksichtigt, in denen die oben genannten Wörter vorkommen (somit wird die Distribution jedes Wortes im Kontext eines Werkes erstellt), so merkt man, dass die Distributionen an einigen Stellen gleich sind. Vor allem sind Türen und Fenster (bei E. Jelinek auch Schau-Fenster) von Bedeutung.

· Kälte. Winterlandschaft ist bei F. Kafka in dem Roman „Das Schloss“ ein Hintergrund, vor dem die ganze Handlung spielt. Bei E. Jelinek ist Kälte eins der Leitmotive ihrer Werke, darunter auch in „Die Klavierspielerin“ (Y. Hoffmann „Elfriede Jelinek, Sprach-und Kulturkritik im Erzählwerk“ (1999), Ursula Kocher „Ein Bild ohne Worte. Bildersprache in der Prosa Elfriede Jelineks“ (2005), Alexander von Bormann „Dialektik ohne Trost. Zur Stilform im Roman „Die Liebhaberinnen“ (1990).

Dies ist das Ergebnis der Untersuchungen von intertextuellen Elementen und semantischen Zentren der oben erwähnten Texte aus der „syntagmatischen Sicht“. 
Das Konzept der paradigmatischen Intertextualität kann man am Beispiel von B. Brecht und E. Jelinek beobachten. B. Brecht ist ein bedeutender deutscher Dramatiker, der auch sein eigenes Theaterkonzept entwickelt hat: die Theorie des epischen Theaters. Die Unterschiede zwischen dem dramatischen und epischen Theater hat er in seinem Essay  „Aus Anmerkungen zur Oper ‘Aufstieg und Fall der Stadt Mahagonny’“ [6] formuliert:
	Dramatische Oper
	Epische Oper

	handelnd
	erzählend

	verwickelt den Zuschauer in eine Bühnenaktion
	macht den Zuschauer zum Betrachter

	verbraucht seine Aktivität
	weckt seine Aktivität

	ermöglicht ihm Gefühle
	erzwingt von ihm Entscheidungen

	Erlebnis
	Weltbild

	Der Zuschauer wird in etwas hineinversetzt
	· er wird gegenübergesetzt

	Suggestion
	Argument

	Die Empfindung wird konserviert
	· bis zu Erkenntnissen getrieben

	Der Zuschauer steht mittendrin,
	Der Zuschauer steht gegenüber,

	erlebt
	studiert

	Der Mensch als bekannt vorausgesetzt
	Der Mensch ist Gegenstand der Untersuchung

	Der unveränderliche Mensch
	Der veränderliche und der verändernde Mensch 

	Spannung auf den Ausgang
	Spannung auf den Gang

	Eine Szene für die andere
	Jede Szene für sich

	Wachstum
	Montage

	Geschehen linear
	in Kurven

	Evolutionäre Zwangsläufigkeit
	Sprünge

	Der Mensch ist Fixum
	Der Mensch als Prozess

	Das Denken bestimmt das Sein
	Das gesellschaftliche Sein bestimmt das Denken

	Gefühl
	Ratio


Ein Überblick ist genug, um zu sehen, dass der Roman „Die Klavierspielerin“ auf einigen Ideen des epischen Theaters basiert. Der Roman von E. Jelinek appelliert vor allem an die Vernunft, und das Lesen ist keine Unterhaltung, sondern Arbeit, was wiederum den pädagogischen Zielen von B. Brecht entspricht. Auf den Text des Romans kann auch der Begriff „Szene“ projiziert werden, Szene im Sinne eines Abschnittes in einem Theaterstück. Der Text des Romans besteht aus Fragmenten, die nur durch handelnde Personen miteinander verbunden sind. Das Geschehen ist oft nicht linear, und jedes Fragment existiert für sich, genauso wie Brecht es formuliert hat: jede Szene für sich (jede „Szene“ zeigt einen Aspekt (oder eine Seite) des Lebens von Erika Kohut). Dementsprechend gebraucht Jelinek ganz aktiv die Montage-Technik, die besonders auf der zeitlichen Ebene des Romans sichtbar ist.
In der oben angeführten Gegenüberstellung sieht man, dass das Konzept der epischen Oper auf einer gewissen Distanz zwischen dem Zuschauer und dem Geschehen auf der Bühne beruht. Diese Idee bezeichnet B. Brecht als Verfremdung. Brechts Definition der Verfremdung lautet: "Eine verfremdende Abbildung ist eine solche, die den Gegenstand zwar erkennen, ihn aber doch zugleich fremd erscheinen lässt." Realisiert wird dieses Konzept durch die so genannten Verfremdungseffekte, von Brecht auch V-Effekte genannt. Dazu zählen: 
· Die Einführung der Erzähler-Figur, die das Geschehen auf der Bühne kommentiert. 

· Das Auftreten der Erzähler-Figur gehört zu den epischen Mitteln, die das Theater „literarisieren“, darunter noch: ausführliche epische Prologe und Epiloge, Inhaltsangaben der kommenden Szenen, die meistens durch Projektionen sichtbar gemacht werden.

· Der Gestus des Zeigens: Die Schauspieler sollen sich nicht in die Rolle einleben, sie distanzieren sich von der Figur, die sie spielen, sie zeigen diese Figur.

· Lieder: Musik ist für B. Brecht von besonderer Bedeutung, die „Songs“ werden in die Aufführung eingebaut und erfüllen eine Kommentarfunktion. 

· Wendung zum Publikum. Die „vierte Wand“ existiert in dem epischen Theater nicht mehr, das Publikum kann an dem Geschehen auf der Bühne teilnehmen.

· Der Gebrauch von technischen Mitteln: B. Brecht arbeitet mit Projektionen, Filmen, Drehbühnen u.a.
Von der „Verfremdungstechnik“, „Distanz“, „Reflexion“ und entstehenden Assoziationen mit Brechts Theater schreibt Inge Arteel in ihrem Buch „‘Ich schlage sozusagen mit der Axt drein’: Stilistische, wirkungsästhetische und thematische Betrachtungen zu Elfriede Jelineks Roman Die Klavierspielerin“ [7]. Bei Jelinek geht es aber nicht nur allgemein um Verfremdungstechnik, sondern um konkrete V-Effekte, die diese Technik bestimmen:

· Das Auftreten der Erzähler-Figur, was in einem Roman, einem epischen Werk, den Regeln der Gattung entspricht. Die Schriftstellerin macht aber die Erzähler-Figur überaktiv, vor allem durch zahlreiche Kommentare, die meistens sprachspielerisch gestaltet werden (z. B. durch den Gebrauch der Sprichwörter)( Man kann behaupten, dass die Autorin durch die Erzähler-Figur die Sprache selbst sprechen lässt. Die Dominanz der Erzähler-Figur wird nicht zuletzt dadurch verursacht, dass den handelnden Personen ihre Sprache oder ihr Recht auf das Sprechen praktisch weggenommen wird. Das wird durch die Verwendung von indirekter und erlebter Rede erreicht, oft durch die Kombination dieser Formen. Die handelnden Personen leben nicht, sie zeigen das Leben, das sind eher handelnde Figuren. 

· Die Einführung der Musik (Volkslieder, Schuberts „Winterreise“) in den Roman und musikalische Gestaltung des Textes auf der phonologischen (Alliterationen, Assonanzen, Reime), der lexikalisch-semantischen (Geräuschverben, Geräusch-Leitmotive), der syntaktischen (beispielsweise grammatischer Parallelismus) und der graphemischen Ebene des Textes.

· Es gibt auch V-Effekte, die Jelinek selbst erfunden und entwickelt hat, darunter die „Verdinglichung“ oder „Entpersonifizierung“, die mit Hilfe des Isotopienkonzeptes untersucht werden kann. 
· Im bestimmten Sinne kann die Einführung der intertextuellen Elemente auch als Verfremdungstechnik betrachtet werden, besonders in den Fällen der semantischen Dissonanzen, die beim Aufeinandertreffen der Primärtexte und des Romans „Die Klavierspielerin“ vorkommen.

B. Brecht hat mit seinen Ideen die „Literarisierung des Theaters“ – wie er selbst sagte –  vorgenommen, E. Jelinek dagegen – die „Theatralisierung“ der Literatur. Der Text des Romans „Die Klavierspielerin“ ist eine Bühne, auf der durch die Erzähler-Figur die Sprache selbst agiert. Diese Thesen und Beobachtungen zeigen, wie die Schriftstellerin, ohne zu zitieren, die Ideen des Dramatikers in ihren prosaischen Text einbaut.
Somit kann man zu der Schlussfolgerung kommen, dass die Konzepte der syntagmatischen und paradigmatischen Intertextualität neue Möglichkeiten für Interpretationen literarischer Texte bieten.
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